
DER STADTARZT VON ST. JOACHIMSTHAL 
Von Dr. He/111ut Wilsdo1j 

Die Stadt war gerade zehn Jahre alt, als der erste Arzt, der 

für die Gesundheit der sclmell wachsenden Bevölkerung zu 

sorgen gelobt hatte, dem wohlweisen Rat, der Knappschaft 

w1d Gemeinde sein Amt wiederum aufsagte. Die Einwoh­

nerzahl stieg so enorm an, daß in dieser kurzen Frist der Ort 

zur Großstadt im damahgen Slime geworden war. Schon 

1524 wurde die Zahl von 10 000 Bewohnern überschritten, 

1527 waren es bereits 14 000, das heißt, die Zahl von Leipzig 

war verdoppelt, die von Erfurt erreicht. Kaum ein Dutzend 

Städte im ganzen deutschen Reich konnten sich einer 

größeren Zahl rühmen. 

Der dem angenehmen, schöngeistigen Leben sehr geneigte 

Dr. med. Sturz aus der beriilm1ten Fanlilie Armaberger 

Bergwerksunternehmer wollte das schwere Amt aufgeben. 

Die Pest, die damals zum raschen Tode ftillrende Syphilis, 

die zahlreichen · Epidemien von Typhus, Ruhr, Blattern 

oder Pocken stelltenAnforderw1gen, dieihm zuviel wurden. 

Die Fürsorge für die verunglückten Bergleute lag zwar nach 

der Bergordnung fast ganz in den Händen der Wundärzte 

und Bader und erforderte das Eli1greifen des akademisch 

gebildeten Arztes kaum, doch blieb ihm die Behandlung der 

von der Bergsucht oder der Hüttenkatze heimgesuchten Berg­

invaL den anvertraut; auch mußte er das Spital überwachen. 

Dr. Sturz hatte auch die erste Apotheke eingerichtet, war 

also Arzt w1d Apotheker zugleich. Dieses Doppelamt er­

schwerte ihm den Beruf natürlich obendreli1. Ferner mußte 

er bereit sein, den Grafen Schlick, der weitverzweigten 

Fanlilie der Landesherren, beizuspringen, die auf den Schlös­

sern des Elnbogner Landes residierten. Auch der Dienstadel, 

der dem Grafen Schlick lehnspflichtig war, wird ihn ab und 

zu über Land gerufen haben. 

Kurz, ein bequemes Leben war es nicht, das der Stadtarzt 

von St. Joachllmthal führte. SelbstverständLch war seli1e 

Stellung sehr angesehen. Abgesehen vom Pfarrer w1d vom 

Rektor der Lateinschule war er der elilZige Akademiker im 

Ort; nur wenige Bergbeamte hatten eli1e gediegene Schul­

bildung aufzuweisen, eine Hochschule hatte wohl keiner 

besucht. Gleichwohl wußte man akademische Bildung zu 

schätzen! Es gab w1ter ihnen manchen, der mit namhaften 

Gelehrten eng befreundet war. So nam1te der J oachli11S­

thaler Stadtschreiber Bach den berühmten Erfurter Hw1u­

nisten Bobanus Hesse seinen guten Frew1d, und der Bürger­

meister Lucas Schüpgen bemühte sich sogar um. die Zw1ei­

gung des berühmtesten aller Humanisten. Das geistige 

Leben in dieser reichen, aufbhil1enden Stadt kam nicht zu 

kurz, es wurde nur vielfach von praktisch-technischen 

Fragen überlagert. 

Es ist verständLch, daß die stürmische Entwicklung der 

Stadt tmd des' Bergbaus von all den Menschen, die tätigen 

Anteil daran hatten, als denkwürdig empfunden wurde. Eine 
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"Chronik" ließ sich jedoch für die Spanne von fünf oder 

zehn Jahren nicht schreiben; dazu fehlte noch ganz und gar 

das "Historische" . Ein Zustandbild kmmte jedoch prächtig 

ausgemalt werden. Und daranhat sich nicht nur eli1er ver­

sucht! Wir zählen vielmehr sechs Joachimsthaler, die iJ1 

eillauder ergänzenden Aussclmitten das Zeitgeschehen auf­

genonunen und in Flugschriften weitergeleitet haben. Nur 

diese gedruckten Berichte, die in der weiten Welt das Bild 

des Joachimsthaler Lebens spiegelten, können wir hier 

nermen; auf handschriftliche Quellen müssen wir verzichten. 

Neben den kunstlosen Versen, die Va lentin Scheyder der 
Junge uns llli1terließ, ist durch seine eingehende Darlegung 

der sozialen Mißstände das "®cf)ön @iebicf)t tlon bem 1Bergf< 
romf in f ant :foacf)itn§ taU" bemerkenswert. Das "Große 
Schützenfest" von 1521 veranlaßte den eigens aus Augsburg 

berufenen Festdichter Hans Lutz zu eli1er anschaulichen 

Schilderung des bunten Treibens. Dazu kommen die beiden 

viel gesungenen "~re§~ unb ®auflieber": das Turnier zwi­

schen" ®ein fcb{a ucf),®aufa u6,~ üUba uc~ unb ~eerbo6@l las" 
tmddas Lied vom" ®cf)lemmerin bem:foocf)itnstf)o(". Lock­

ten diese Lieder manchen trinkfrohen Gesellen in die Berg­

stadt, so waren sie für ernsthafte Leute eher ein Schreck­

mittel. Um diese warb dagegen Hans Rudhart in einer Schrift, 

deren Titel wir auf Seite 7 abbilden. 

Schon in il1rer Aufmachung versucht sie, als "offizielle" 

WerbeschriEt zu erscheiJ1en, denn sie trägt das stattliche 

Wappen der Grafen Schlick auf der ersten Seite. Dieses 

Wappenschild war durch die Prägung der berühmten 

"Joachimsthaler" Guldengroschen seit 1519 weltbekannt . 

Von 1519 bis 1528 sind etwa 4 Milüonen Stück "Thaler, 

Halbthaler, Viertelthaler" sowie doppelte und dreifache 

Thaler und einige hunderttausend Groschen in Joachimsthal 

geprägt worden. (Siehe Abbildung Seite 13.) 

Mit der Absicht, die günstige wirtschaftliche Entwicklung 

der Stadt zu preisen, verband Rudhart den uns noch viel 

interessanteren Versuch, speziell bergbaukundliehe Angaben 

uon ui( artigen gepirgen unb mecf)tigen gengen uff o(e ~lneta( 
über die Lagerstätte St. Joachimsthal, berfelben .Qerfcl)afften 
tltnbfre\)6 unb bo6 Aan~e @'(enool'ener (ant zu machen. Der 
Verfasser benutzte für seine hier im "Innentitel" abgebildete 

2!ntaeigung die älteste deutsche Fachschrift über Bergbau­

fragen, das 91u~ficf) oergoucf)fe~n des Freiherger Bürger­

meisters und Stadtarztes Dr. med. U/rich Riilein von Calw. 
Diese überarbeitete er eiJ1 wenig und sehrlitt sie auf die Ver­

hältilisse der unter der Regalhoheit der Grafen Schlick 

stehenden Bergorte zu. Diese fast wörtliche Übernahme 

fremden Gedankengutes ist zunächst eiJ1 Mangel, doch darf 

man auch das Positive nicht übersehen. W erm eine solche 

Bearbeitung gerade in Joachi msthal erfolgte, so spricht dies 

für die dort recht ernsthafte Auseinandersetzung mit Fragen 

der Bergwerkspraxis und der Bergbaulehre. (Abb. S. 12.) 
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Titelbild der Schriji Ha11s Rudharfs 

111it dem Wappe11 der Grafen Schlick, 

das durch die Prilj;1111g der beriih111tw . 

,.Joachilllsthaler" Guldmgrosclzen seit 

1519 tveltbekmmt wurde. 

Die Bergbaupraxis wird sogar in einem Holzschnitt dar­

gestellt, der später- erstmals 1541 - ausdrücklich als Bild 

von St. Joachimsthal bezeichnet wurde. Wir geben es aus 

technischen Gründen nach dem Druck von 1548 wieder, 

da die w1s vorhegenden Exemplare von 1523 w1d 1541 stark 

vergilbt sind. Allerdings wird 1548 das gleiche Bild auch 

mit der Beischrift Schlaggenwald abgedruckt und erscheint 

auch auf der Bergordnung des gleichen Jahres für weitere 

Orte des böhmischen Erzgebirges. Noch nach über hundert 

Jahren läßt sich dieser Holzschnitt auf einem 1632 in Frei­

berg gedruckten Blatt nachweisen. 

Der Holzschnitt, den Hans Rudhart oder vielmehr sein 

Drucker Jacob Thanner in Leipzig 1523 abdruckte, zeigt 

ungeordnet i.iber den Bildraum von 18,4 X 14 cm verteilt 

11 Einzelszenen der Bergmalmsarbeit bis zur Aufbereitw1g 

in bem.erkenswerter Tiefenstaffelung. Diese kö1mte notfalls 

aus dem steilen Taleinsclmitt von St. Joachimsthal abgeleitet 

sein, jedoch ist die Tiefenstaffelung ein allgemeines Stil­

mittel jener Zeit, die sich vielfach mit einer Art "Vogel­

perspektive" behalf. (Abbildtmg Seite 8.) 

Es ist auffällig, daß die beiden Freiherger Exemplare von 

1523 ein Papierformat von nur 18,5 X 14,5 cm haben, so daß 

der Holzschnitt einen Verlust am unteren Bildrand erleidet. 

Vielleicht ist der Bildstock gar nicht fi.ir die Schrift von 

Hans Rudhart angefertigt worden. Auch we1m die Bei­

schrift "St. ]oachimsthal" nicht richtig wäre, ist der Holz­

sclmitt doch sehr wichtig, da er wohl die älteste blattgroße 

Illustration bergmännischer Arbeitsvorgänge ist. 

Nun sind aber nicht nur diese literarischen Schriften von 

St. Joachimsthal ausgegangen. Die am 2. August 1518 ver­

einbarte w1d im gleichen Jahr gedruckte Bergordnung ist 

außerordentlich wichtig geworden, da mit ihr das sächsische 
Bergrecht das alte böhmische jus regale montanerum ver­

drängte, an dem nur Kuttenberg noch festhielt. Daneben ist 

dienachdemKnappenaufstand 1525 auffgericf)te .J).mblung 
bU notburfft unb förberung bes \Bergfroerges bneben 3uuor 
angenomner unb aut'l11 egangner Drbnung ~n \5. ~oacf)ilns 
Z~ale fi.ir die Regelw1g der Knappschaftsrechte von sehr 
weittragender Bedeutung gewesen, zumal an ilir namhafte 

Juristen tmd die Vertreter der Knappschaft n1.itarbeiteten. 
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Der Holzschnitt "Das Königlich v11djreye weitberiimbte Bergkwerck il'm Sa11ct Joachintsthal .. . "zeigt 11 E i11 zelsz ww der bergmätmischw Arbeit.1. Bildra11d 
t111ten li11ks: Arbeit mit Schlägel tmd Eisen (tmter Tage); 2. Bildra11d unten rechts: Naßmifbereittmg im Gerirme; 3. li11ks da11or: Erztransport im einriidrigw 

Schubkarrw; 4. liltks dariiber: Siebtviisehe (S tauchsieb) durch Fralletwrbeit; 5. Bildra11d links M itte: Scheidebank tmter festem W etterdach; 6. rechts da 11or 

Bildmitte: Zweimän11ischer Homhaspel mit eitlSeitigem Seillm!f; 7. Bildrand lirtks oben: Falmmg tmd Erzfördenmg auf der Mt~lde ; 8. Bildrand rechts oben: 
Schutjarbeit mit Spitz hat1e 1md Erzmulde; 9. links darüber: Bergbeamter in reicher Tracht mit Grubenbeil; 10. obere Bi/decke; links: Stlclwrl>eit mit der 

Wii11schelmte; 11. Bildmitte oben: Bergmann mit Erzmt~lde t111d Gmbe11beil mif dem Wege Ztl Tal. 
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Aus dem benachbarten Karlsbad stammt die Schrift des 

Dr. med. Wenzeslaus Payer, der einst Dozent in Bologna 

gewesen war und sich eines guten Rufes als tüchtiger Arzt 

erfreute: ~u51icf)er unb fur3er lBe~riff bU 'tleutfcf) in 
rodc~erlei Jtrancf!)eit bat! ?lliarmbab bU @:(bogen not~ unb 
nu~licf) f ei. Sie erschien 1522 zugleich in lateinischer 

Sprache: ;;tractatuG be tcrmis ~aroli Quarti :Smpcratorili 
fitit! prope Q:lbogen et IDa((em (5. :Soacf)imi. 

Alle diese Schriften sind jedoch 1530 von einer kaum sehr 

viel umfangreicheren Arbeit weit in den Schatten gestellt 

worden, so daß sie jahrhw1dertelang mit Unrecht fast völlig 

vergessen waren. Diese Vorzugsstellung der neu auf­

tauchenden Schrift ist jedoch nicht unberechtigt, detm das 

Schriftehen war das erste Bergbaukontpendium auf wissen­

schaftlicher Grundlage in eleganter literarischer Form! Es trug 

den Titel: "Bennannus sive de re metallica dialogus": 

Bermmmus oder ein Gespräch vom Bergbau. Verfasser war der 

Joachimsthaler Stadtarzt und Stadtapotheker Dr. med. et 

phil. Georgius Agricola, dervon 1527 bis 1530 dort amtierte. 

Wie kam nun dieser Gelehrte, der mit einer so epoche­

machenden Schrift auftrat, nach St. Joachimsthal? 

Er hieß eigentlich Georg Bauer und war in Glauchau, der 

Residenz der Freiherren von Schönburg-Glauchau, am 24.März 

1494 geboren. Sein Vater Gregor Bauer mag Tuchmacher 

oder Färber gewesen sein und ließ von seinen vier Jungen 

drei studieren. Der älteste, Franziscus, ging bereits 1505 zur 

Universität, als der jüngere Georg noch die kleine, aber 

ausgezeichnete Parochialschule seiner Vaterstadt besuchte 

und staunenden Auges im nahen Zwickau den gewaltigen 

Flözbrand beobachtete. Mit dem Stimmbruch mag Georg 

die Schule seiner Vaterstadt verlassen haben. Ob er dann 

(um 1509) den Schulbesuch in Chenmitz oder Zwickau 

fortsetzte, steht nicht fest; 1511 war er nach seiner eigenen 

Angabe in Magdeburg. 

Erst 1514 bezog er die Universität Leipzig, an der er schon 

1515 die Prüfung als baccalarmus artium. ablegte und damit 

die unterste akademische Wi.irde erwarb. Nachdem 1515 

der Engländer Richard Croke w1d bald darauf auch Petnrs 

Mosel/anus zu lehren begannen, siegte in Leipzig endlich der 

Humanismus über die Scholastik. Als begeisterter Anhänger 

der neuen Richtung hat auch der jw1ge Baccalaureus zu 

diesem Sieg beigetragen. Er gab als Lektor des ilim eng 

befreundeten Professors Mosellanus Griechischunterricht. 

Der später so bedeutende Gaspar Cruciger ist damals sem 

Schüler gewesen, wie dessen Briefe bezeugen. 

Nach Zwickau berief ihn im Jahre 1518 sein früherer 

Glauchauer Mitschüler Stepha11 Roth, der Rektor an der 

dortigen Lateinschule geworden war. Mit großem Geschick 

verstand der 24jährige Konrektor, den ehrsamen Stadtvätern 

die Gründung einer schola Graeca nahezulegen, in deren 

Mittelpunkt nicht wie bisher das Latein, sondern das Grie­

chische stehen sollte. Mit Unterstützw1g der vier oder fünf 

akademisch gebildeten Ratsherren wurde er 1519 deren 

Rektor. DieS eh ulordn ungen fürdiese Lehranstalt sinddie 

frühesten, leider verlorenen und nur noch aus den Ratsakten 

nachweisbaren Schriften. Ihren "reformatorischen Geist" 

auf pädagogischem Gebiete können wir der ersten V er­

öffentlichung des Gelehrten entnehmen. Die in Leipzig 1520 

gedruckte"Lateingramma tik f iir Anfänger" geht sehr 
ungewöhnliche Wege für die damalige Zeit: Die Übungs­

beispiele zeigen eine erfreuliche Lebensnähe und sind z. T. 
der Heimatgeographie entnomm.en. 

Auch wirtschaftlich war die Stelltmg als Rektor glänzend; 

nicht jeder Universitätsprofessor hatte gleich hohe Ein­

nahmen, die Georgius Agricola über ein sorgenfreies Leben 

hinaus gewisse Ersparnisse ermöglichten. Von ilmen machte 

er 1522 Gebrauch: Er setzte seine Studien fort. 

Zunächst hatte Agricola an den religiösen und sozialen 

Kämpfen, die gerade in Zwickau durch Thouras Müntzer 
besonders heftig geführt wurden, eifrig teilgenommen. 

Wir kennen ein paar Verse gegen den Ablaßhandel; 

Müntzer beruft sich bei Luther ausdriicklich auf Agricola, 

und sogar ein paar Übungsbeispiele der Grammatik be­

zeugen es, daß auch er "Reformen" nahestand. Gleichwohl 

hat er sich der Reformation nicht angeschlossen. 

Mit seinem jüngeren Bruder Christoph bezog er 1522 erneut 

die Universität in Leipzig, um Medizin zu studieren. Zwei 

"theologische" Sendbriefe, die in Abschriften w1ter seinen 

Freunden zirkulierten und deshalb unter seine Schriften 

gereclmet werden sollten, dürfen uns nicht beirren: Sie sind 

zu verstehen als Auseinandersetzungen mit Zeitfragen, aber 

keine Beweise eines Theologiestudiums. Als Medizinstudent 

hat er gewiß den berühmten Arzt und Mathematiker 

Dr. Stromer von Auerbach gehört, der durch den Bau von 

"Auerbachs Keller" unvergeßlich geworden ist. Im Sommer 

1522 hat Agricola bei ihm gewohnt. 

Der durch die Reformation verursachte Niedergang der 

Universitäten ließ auch Leipzig veröden. So ist es nicht 

verwunderlich, Agricola schon im Herbst 1523 auf dem 

Weg nach Italien zu sehen. Er wählte seine Reiseroute über 

Basel, um den hochverehrten Führer der Hwnanisten, 

Desiderhrs Erasruus von Rotterdam, aufzusuchen, ehe er nach 

Bologna ging. Das dort vom 10. Oktober bis zum 8. Sep­

tember laufende Studienjahr hat er redlich genutzt. Wir 

finden ilm mit hebräischen und sogar mit arabischen Sprach­

studien beschäftigt, hören, daß er bei den bedeutendsten 

Vertretern des Humanismus vorsprach, und müssen ihn 

unter die Schi.iler des Berengario da Carpi rechnen, der damals 

weit und breit der bedeutendste Chirurg und Anatom war. 

Agricolas chirurgisches Geschick ist später von seinem 

Frew1de Georg Fabricius sehr gepriesen worden. 

Es ist nicht erweislich, aber möglich, daß er in Bologna kurz 

vor Semesterschluß die doppelte Würde eines Doktors der 

Medizin w1d Philosophie errang. 

Sein nächstes Ziel war Venedig - wohl auch deshalb, 

weil der ihm 1522 vom Zwickauer Rat noch auf drei Jahre 

zugebilligte Genuß einer Pfründe ablief, die ihm 1521 als 

"Gehaltszulage" gewährt worden war. In Venedig nahm 

ihn das V erlagshaus Aldus als Korrektor in Dienst. Diese 

Weltfirma gebot über einen Stab von Gelehrten, der die 
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Ausgaben der griechischen und lateinischen Klassiker durch 
Vergleich alter Handschriften, durch Verbesserung ent­

stellter Lesarten und notfalls durch Übersetzungen und 
Erläuterungen zu den begehrtesten wissenschaftlichen 

Druckwerken der damaligen Zeit machte. Die Firma war 

gerade mit einem großen Plan beschäftigt: Die Werke der 

fünf wichtigsten griechischen Ärzte sollten in Gesamtaus­

gaben vorgelegt werden. Unter der Leitung des italienischen 

Professors Opiz o bearbeitete ein Stab von vier Engländern 

neben Georgius Agricola zunächst die fünfbändige Ga 1 e n­

Ausgabe, die 1525 erschien. Agricola arbeitete auch am 

1526 herausgebrachten Hippakrates noch mit, als die Eng­

länder schon wieder zurückgekehrt waren. Darunter war 

]ohn Clement, der Schwiegersohn des berühm.ten Thouws 

Moms, so daß Agricola von dessen idealistisch-kommu­

nistischen Staatstheorien in der bekannten "Utopia" Kennt­

nis erhielt. Ehe er den Heimweg antrat, göm1te er sich noch 

eine Reise durch das Land, die ihn bis nach Rom führte, 

Im Herbst 1526 war er wieder in Zwickau; den Winter ver­

brachte er in Ch emni tz. Vermutlich heiratete er damals 

die Tochter des Chenmitzer Bürgermeisters Amold: Anna 

llcrwitwete Meyner, die er gewiß schon längere Zeit kam1te. 

Sie war die Gattin des herzoglichen Zelmtners, Magister 

Matthias Meyncr, in Schneeberg, der ein naher Freund des 

Petrus Mosellanus war und schon 1520 den von ihm gleich­

falls verehrten Erasmus mit einer Ehrengabe erfreut hatte, 

wie sie dem reich beschenkten Gelehrten allerdings noch 

niemals zuteil geworden war. Er sandte ihm nämlich drei 

kostbare Silberstufen, unter denen sich ein ganz besonders 

schönes Rotgültigerz befand. Sollte Agricola schon damals 

diese Sendung veranlaßt haben? 

Mit seiner Gattin suchte sich Agricola nun einen passenden 

Wirkungskreis und fand ihn im Frühjahr 1527 als Nach­

folger seines Freundes Dr. Sturz eben in St. Joachimsthal. 

Die ausgezeichnete Analyse des 1528 geschriebenen und 

1530 gedruckten "Bermannus" von H. G. Bachnunn im 

"Ansclmitt" 4/1955 gestattet, sogleich in der Lebensbeschrei­

bung fortzufahren. 

Als 1529 die Türken vor Wien standen, nahm Agricola die 

Feder wieder in die Hand und rief in einer patriotischen 

Flugschrift den Kaiser und seinen Bruder mitsamt allen 

deutschen Fürsten auf, den Kampf aufzunehn1en. Ja, er 

wandte sich sogar an den Monarchen von Frankreich, indem 

er die Abwehr der Türken als gesamteuropäische Notwen­

digkeit bezeiclmete. Die politischen, volkswirtschaftlichen 

und militärischen Gedanken dieser Türkenrede sind 

ebenso interessant wie die nationalen w1d internationalen 

Gesichtspunkte, die Agricola geltend macht. Kein Wunder, 

daß diese Schrift 1531 gleich zwei deutsche und später noch 
fünf lateinische Auflagen erreichte! 

Im folgenden Jahre zog er sich von den Amtsobliegenheiten 

als Arzt und Apotheker zurück. Immer tiefer hatte ihn der 

Bergbau in seinen Bann gezogen, und er bedurfte einer 

Stellung, die ihn beruflich weniger beanspruchte. Zudem 

hatte er sein Geld im Bergbau so gewinnbringend angelegt, 

daß er sich etwas mehr Ruhe göm1en durfte. 
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1531 siedelte er nach Chemnitz in das Haus seiner Gattin 

an der Jacobi-Kirche im Klostergäßchen über. Zugleich 

übernahm er das Amt des Stadtarztes. 

Nachdem er im "Bermannus" vorwiegend den Silberberg­

bau berücksichtigt hatte, beschäftigte ilm nw1 die Kupfer­

gewinnung, die er an Ort und Stelle in der Saigerhütte 

Chenmitz studieren konnte. Doch 1533 unterbrach er diese 

Studien und wandte sich einem Thema zu, das wir heute 

volkswirtschaftlich nennen würden. Er bemühte sich nämlich 

wie viele Zeitgenossen, aber weit grLindlicher, die "Maße 

und Gewichte" genau zu ermitteln. Ging er auch vor­

wiegend von antiken Maßeinheiten und Gewichten aus, so 

verband er doch d~mit die Absicht, für deren Vereinheit­

lichung in dem zersplitterten Vaterlande zu wirken. Diese 

Forderung war ja bereits in den Bauernkriegen erhoben 

worden. 

Die Publikation der Schrift de mensuris et ponderibus 

wurde ein voller Erfolg und stellte sogar den "Bermannus" 

in den Schatten. Auf die Erstausgabe in Basel folgte im 

gleichen Jahr der Druck in Paris, 1535 der in Venedig. Der 

Verfasser war freilich nicht ganz zufrieden und schrieb des­
halb 1534 einen Nachtrag. 

Im gleichen Jahr übernahm Agricola das Amt des Hof­

historiographen, das den nun 40jährigen Gelehrten auf ein 

völlig neues Studiengebiet lenkte. Als Historiker ist Agricola 

bislang überhaupt noch nicht gewLirdigt worden, obwohl 

wir ihm die Schaffung der Bergbaugeschichte als Spezial­
forschung verdanken. 

Nach 1534 schwieg Agricola lange Jahre. Die Ratsakten von 

Chermlitz zeigen, daß der angesehene Arzt von führenden 

Familien nlit der N achlaßpfl.ege und Vormundschaft über 

die Witwen und Waisen betraut wurde. So fiel ihm 1534 

die Vormw1dschaft über die Witfrau Christina Schütz und 

ihre acht Kinder zu, die der Chemnitzer Bürgermeister 

Ulrich Schütz hinterließ. Sonst ist jedoch we1lig zu hören, 

hin und wieder sprechen seine Freunde von il1m, er selbst 

schweigt. Nur dazu ließ er sich herbei, dem Rat von Z wiekau 

die in Venedig gelungene Entziffenmg einer kirchensla­

vischen Inschrift auf einer Reliquie mitzuteilen. Seine erste 

Gattin starb nach etwa 15jähriger kinderloser Ehe; er 

heiratete da1m sein Mündel Anna Schütz. Sein Bruder 

Christoph zog von Glauchau nach Chenulitz; für dessen 

Söhne ermöglichte Agricola den Besuch der Fürstenschule 
Schulpforta. 

Der Herzog Moritz von Sachsen gewährte ihm 1543 weit­

gehende Privilegien - doch noch immer nicht waren die 

Früchte seiner w1ausgesetzten Studien gereift. Zwar hatte 

sein jugendlicher Freund Georg Fabricius 1538 die latei­

nische Originalfassung der ,,Türkenrede'' veröffentlicht, 

und 1541 war auch der "Bermannus" in Paris neu gedruckt 

worden, doch geschah das alles ohne sein Zutun. 

Agricola überschritt das 50. Lebensjahr. 

Endlich erscllien 1546 in Leipzig die Neubearbeitung des 

"Bermamms" und fast gleichzeitig in Basel der stattliche 
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Foliant mit den grnndlegenden 111ineralogisch-geo/ogischen 

Schriften: 
1. de ortu et causis subterraneorum 

Ursprung und Entstehungsursachen der Dinge unter Tage 

(vollendet 1544) 

2. de natura eorum quae effluunt ex terra 
Die Natur der aus de111 Erdinnern hervorquellenden Dinge 

(vollendet 1545) 

3. de natura fossilium 
Über die Mineralogie (vollendet 1546) 

4. de veteribus et novis metallis 

Bergwerke in alter und neuer Zeit (vollendet 1546) 

5. Interpretarie VOCUlTl rei metallicae 

Bergfachwörterverzeichnis (vollendet 1546) 

6. Bermannus sive de re n1.etallica 

Ber111armus oder ein Gespräch VOll/ Bergbau 

Doch kaum war diese wissenschaftliche Großtat abgeschlos­

sen, da sah sich der stille Gelehrte in den Strudel des Schmal­

kaldischen Krieges gerissen. Der staatskluge Herzog Moritz 

bediente sich des nam.haften katholischen Gelehrten bei 

VerhandlU11gen mit den Habsburgern. Auf ausdrückliches 

Geheiß des Landesfürsten wählten ihn die Chenmitzer zum 

Bürger111eister, wozu er erst noch das Bürgerrecht erwerben 

mußte. Nun begannen die Reisen zu den Landtagen und 

den Beratw1gen der Stände. 1547 wurde er gar ins Haupt­

quartier gerufen w1.d mußte die Armee des Herzogs zum 
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Kaiser begleiten. Dort wird er wohl dem in der "Türken­
rede" angesprochenen Ferdinand I. und vielleicht auch dem 

Kaiser Karl V. gegenübergestanden haben. Im folgenden 

Jahr mußte er im Amte bleiben und an den Religionsver­

handlw1.gen teilnehmen. Dabei traf er einen alten Freund 

aus den Tagen mit Mosellanus in Leipzig. Der Bischof 

]l.1lius von Pflug war endlich in sein Bistum Naumburg­

Zeitz eingezogen und versuchte, aus der Überzeugung 

eines erasmianisch gesinnten Katholiken einen für beide 

Teile tragbaren Ausgleich im sogenalmten "Interim" zu 

schaffen. Mit ihm wird sich der gleichfalls tolerante Agricola 

gut verstanden haben, aber letzten Endes waren theologische 

Prinzipienfragen seine Sache nicht. 

Aufatmend kehrte er im Frühjahr 1548 zu seinen Studien 

zurück und ließ 1549 eine kleine zoologische Arbeit (de 

animantibus subterraneis) erscheinen. Sie ist die "mittel­

alterlichste" seiner Schriften, in der allerlei Fabelwesen 

merkwürdig viel Raum einnehmen; zuletzt folgt sogar ein 

Abschnitt über das Berg111ännlein oder den Bergteufel. 
Das folgende Jahr zeitigte weit ersprießlichere Früchte. 

Wieder erschien in Basel ein großer Sammelband zum 

Problem "Maße und Gewichte" mit den Titeln: 

1. de mensuris et ponderibus 

Über Maße f.fnd Gewichte 

2. de externis mensuris et ponderibus 

Ausländische Maße und Gewichte 

3. de restituendis mensuris et ponderibus 

Wiederherstellung von Maß und Gewicht 

4. de mensuris quibus intervalla metimur 

Die Längen111aße 

5. ad ea quae Alciatus disputavit 

Streitschrift gegen Alciatus 

6. de precio metallerum et monetis 

Über Metallpreise und Münzen 

Die letzte Schrift ist eins der bedeutendsten Werke seiner 

Feder überhaupt. Ihre Lektüre zeigt die ungewöhnliche 

gedankliche Tiefe und Weite seiner Forschungen. Agricolas 

weltzugewandter, praktischer Sinn, dem nachgeordnete 

kaufmännische Fragen ebenso geläufig waren wie schwer­

wiegende volkswirtschaftliche Probleme, tritt gerade hier 

hervor1
• - Nw1, die Chenmitzer Ratsakten haben uns 

jüngst gezeigt, daß Agricola 1551 zu den drei ersten Steuer­

zahlern der Stadt gehörte. Rechnen wir den Betrag nicht 

in Gulden aus, sondern sagen wir, wieviel Kühe er sich für 

sein Vermögen damals hätte kaufen kö1men, so ergibt sich, 

daß er geradezu "Millionär" war: Der Gegenwert der zu 

Buch stehenden Gulden läßt sich durch nicht weniger als 

4031 Kühe ausdrücken. 

Im Zusammenhang mit Darlehnsfragen ist Agricola nach 

einer Abwesenheit von zwanzig Jahren 1550 noch eumul 

nach St. Joachimsthal zurückgekehrt. Doch nicht die fman­

zielle Transaktion dort war für den Gelehrten bedeutsam. 

Es ist, als ob er sich an der Stätte seiner ersten bergbaukund-

Innentitel der Schrift Hans Rndharts iiber de11 Bergbatt i11 S1. j oachi111sthal 



liehen Forschungen die Kraft zur Beendigung des vor 

zwanzig Jahren begonnenen Hauptwerkes hätte holen 
m.üssen! 

In St. Joachimsthal bereitete ihm nicht nur der bergbau­

kundige protestantische Pfarrer ]ohannes Matthesius in seinem 

Mineralienkabinett einen freundlichen Empfang. Auch der 

Joachim.sthaler Bürger Blasius Weffrini war zur Hilfe bereit 

und übernahm es, die Vorlagen für die Illustrationm des 

Hauptwerkes zu zeichnen. Nach seiner Rückkehr schloß 

Agricola am 1. Dezember 1550 in Chemnitz die Text­

gestaltung der "XIIB ücher vomBergbauund Hütten­

wesen" (de re metallica libri XII) ab und unterzeichnete 

den Widm.ungsbrief an den Kurfürsten Moritz und dessen 
Bruder August. 

Doch abermals mußte Agricola 1551 das Amt des Blirger­

n1.eisters übernehmen. Im folgenden Jahr beanspruchte die 

in Sachsen grassierende Pest seine ganze Kraft als Arzt. Sie 

wütete auch noch 1553, als Agricola zum vierten Male die 

Bürden des Stadtoberhauptes trug. Die Freunde wurden 

besorgt : Der Gelehrte stand im 60. Lebensjahr! Würden 

seine Kräfte ausreichen, um die begonnenen Arbeiten abzu­

schließen? Das Manuskript des Hauptwerkes war zwar mit­

samt den Illustrationen nach Basel abgesandt, aber wichtige 

Werke harrten noch der letzten Feile. - Sie alle blieben 

unvollendet und sind verschollen, obwohl manche in jahr­

zehntelangen Studien beträchtlichen Umfang gewmmen 

hatten. Zum Druck kam nur noch 1554 die Schrift "Über 

die Pest". Obwohl sie im allgemeinen nichts vor anderen 

Pestschriften voraus hat, ist sie doch als Quelle für Agricolas 

persönlich-wissenschaftliche Auffassungen aufschlußreich. 

Und es kam das letzte Lebensjahr - ein Aufbieten der 

letzten Kraft zum Abschluß von zwei großen Aufgaben. Es 

kam auch jener Brief, den engstirniger landesherrlicher 

Egoismus diktiert hatte: Er verbot, das große Bergwerks­

buch in deutscher Sprache zu drucken und verlangte die 

Ablieferung einer Übersetzung bei Hofe in einem einzigen 

Exemplar. Agricola ließ sich nicht beirren; er vollendete die 

Neubearbeitung der 1546 erschienenen Schriften und schloß 

seine noch immer nicht gedruckten historischen Studien ab, 

die genealogischen Stammtafeln der Wettiner. Die 

Sipschajjt des Hausses Sachssen fand sich darin in meisterhaften 

Kurzbiographien porträtiert. Wieder riefen ärgerliche Ob­

liegenheiten, noch einmal mußte er zum Landtage ziehen. 

Und dazu kam die schmerzliche Gewißheit, daß der Augs­

burger Religionsfrieden die Glaubensspaltung im deutschen 

Vaterlande verewigte. Agricola entwarf vier theologische 

Streitgespräche. Doch da nahm ihm der Tod die Feder aus 

der Hand. Es war der 21. November 1555. 

Nun brach der Kampf erneut los: Der Tote fand die Ruhe 

nicht. Fanatischer Glaubenseifer spornte den Hauptpfarrer 

Teltelbach an- der "Papist" sollte nicht in der Hauptkirche 

begraben werden! Und da sich der Undank des Landes­

fürsten mit der Intoleranz des Geistlichen verband, wurde 

das Begräbnis des Bürgermeisters Dr. Georgius Agricola 

aus Glauchau in Chemnitz untersagt! Pa griff der Jugend­

freund, Bischof Juhus von Pflug, ein und ließ den um sein 

Vaterland so hochverdienten Gelehrten ehrenvoll im Dom 

zu St. Peter w1d Paul in seiner Bischofsstadt Z ei tz bei­
setzen. 

Es bedarf nicht mehr vieler Worte, um nach diesem Über­

blick über das so arbeitsreiche, erfolggekrönte und doch auch 

wiederum so tragische Leben darzulegen, warum wir am 

21. November dieses Jahres seiner gedacht haben. Seine 

bahnbrechenden wissenschaftsbegründeten Leistw1gen auf 

dem Gebiete der Bergbaukunde, des Hüttenwesens, der 

Mineralogie, der Geologie und der Bergbaugeschichte, sind 

ja schließlich der Grundstein, auf dem wir unsere eigene 

Arbeit aufgebaut haben. Zeit seines Lebens hat sich Georgius 

Agricola als Arzt und als Lehrer verpflichtet gefühlt, den 

Menschen in Krankheit und Unwissenheit zu helfen und 

"um des lieben Vaterlandes willen" zu Fried und Eynigkeit 
zu mahnen. 

An1nerkungen: 

1 Zu meiner großen Freude habe ich erfahren, daß die Übersetzung 
dieser Schrift nun doch noch in der Gedenkausgabe des Dresdener 
Museums erscheinen soll; damit wird mein alter Plan für diese 
Ausgabe wiederhergestellt, was ich schon nicht mehr zu hoffen 
wagte. 

2 Diese Schreibang empfiehlt sich durch die eigenhändige Unter­
schrift auf einem Weimarer Aktenstück, das der Zeitzer Agricola­
Forscher Alfred Müller ermittelte. 

R Iiekseite des "Kleinen Sterbet/wlers", der Z ll Ehren des 1526 in der Sddachr 11011 Mohiics gebliebenen Stephan Graf von Schlick 1528 geprägt wurde, k11rz 

te11or König Ferdinand I. den Grafen das Miinz recht enrzog. 
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